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von dem Eisen abfallen. Mit diesgem Hammerschlag wurde das eiserne
Geschirr in der Küche gerieben, worauf es wieder glänzte wie neu.
Auch machte der alte Schmied uns einmal eine neue Kette an den

Ziehbrunnen, als die alte zerrissen und der Eimer in den Brunnen
gefallen war. Ich mulste ihn rufen, und da Kam er mit seinem ledernen
Schurzfell und mit einem eisernen Haken, um den Eimer aus dem Brunnen
zu fischen. — Jetzt ist aber der Mann schon lange tot.

Wilhelm Qurtmann.

132. Der Schäfer.
1. Was ist das für ein Mann mit der hohen Pelzmütze, in dem groben

Rocke, der sich auf seinen langen Stab lehnt? Es ist der Schäfer. Man
sieht es an der Schafherde, die vor ihm weidet, und an dem schwarzen Hunde,
der neben ihm sitzt. Die Schafe fressen ruhig das kurze Gras von der Weide.
Ziemlich dicht stehen sie an einander, und nicht leicht entfernt sich eins von der
Herde. Nur die kleinen, weißen Lämmchen hüpfen bisweilen weiter, als sie
sollen, und blöken dann nach ihrer Mutter. Sobald aber der Schäfer gewahr
wird, daß ein Lämmchen oder ein Schaf sich zu weit von den andern entfernt
oder gar nach einem Acker mit Klee oder Frucht hinläuft, schickt er seinen
Mohr und läßt das ungehorsame oder vorwitzige Tierchen wieder herbeiholen.
Der Mohr versteht dies auch so klug zu machen, als wenn der Schäfer selbst
ginge. Er läuft nicht durch die Herde und nicht gerade auf das verirrte Schaf
zu, sondern im Kreise um alle herum; auch bellt er nicht eher, bis er hinter
dem Schaf ist, sonst würde es vielleicht weiter fortrennen, statt nach der Herde
zu laufen. Auch ohne Befehl giebt der Mohr auf die Herde acht und
läßt kein dazu gehöriges Tier auf einen verbotenen Platz gehen. Er setzt sich
bisweilen seinem Herrn gerade gegenüber, damit die Herde von zwei Seiten
bewacht ist.

2. Doch es geht gegen Abend zu, und der Schäfer muß daran denken,
wo er die Nacht seine Herde unterbringt. Er ruft seinen Mohr und treibt
langsam die Schafe nach einem sonderbaren Kasten zu, der auf einem Karren
steht. Es ist die Schäferhütte, in der sich das Bett des Schäfers befindet;
denn die Schafe müssen im Sommer unter freiem Himmel übernachten, und
der Schäfer muß sie bewachen. Ohne den Hund würde ihm dies schwer werden,
auch jetzt, wo es doch bei uns keine Wölfe mehr giebt. Während der Schäfer
noch einiges an den Pfählen der Hürde bessert, ist seine Frau mit dem Henkel—
topfe gekommen. Sie bringt ihm sein Nachtessen. Viel Kostbares scheint nicht
in dem Topfe zu sein; gleichwohl schmeckt es dem Schäfer, der sich aus der
Hütte einen Laib Brot geholt hat, ganz vortrefflich. Wilhelm Curtmann.


